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Spielen ist nicht Ihr Ding? Und Sie kön-
nen sich auch nicht vorstellen, dem 
Ernst des Lebens spielerisch zu begeg-
nen? Prima, dann biete ich Ihnen mit 
meiner Weimarer Rede die Möglichkeit, 
Ihre Meinung zu ändern.

Vier Argumente habe ich dazu nach 
Weimar mitgebracht. Ich bin ge-
spannt, mit welchem es mir am 

besten gelingt, Sie zu überzeugen.

Erstens 

machen Sie mit Ihrem Gehirn, wann 
und wo auch immer Sie es zum Denken 
benutzen, nichts anderes als eben in 
Ihren Gedanken alle nur vorstellbaren 
Möglichkeiten zur Lösung eines Pro-
blems oder zum Erreichen eines Ziels 
oder zur Realisierung einer Absicht – 
durchzuspielen. Bevor Sie also Han-
deln, überlegen Sie erst einmal, wahr-
scheinlich sogar sehr sorgfältig, wie 
das, was Sie vorhaben, gehen könnte. 

Sie tun also zunächst noch nichts – je-
denfalls dann, wenn Sie einigermaßen 
bei Verstand sind. Sondern Sie probie-
ren gedanklich aus, was alles denkbar 
und dann vielleicht auch umsetzbar ist.

Genau dasselbe haben Sie auch schon 
als kleines Kind gemacht, wenn Sie da-
mals in Mutters Küche alle möglichen 
Kochgeräte herausgeräumt und sich 
gefragt haben, was sich damit machen 
lässt. Weil Ihre Vorstellungskraft da-
mals noch nicht ganz so gut entwickelt 
war wie heute, werden Sie das Mögli-
che nicht nur gedacht, sondern prak-
tisch ausprobiert haben. Wenn Kinder 
so etwas tun, nennen wir das spielen.

Was Sie also heute, wie alle denkenden 
Erwachsenen, machen, ist nichts an-
deres: Gedankenspiele. Herzlich Will-
kommen in der Welt, in der der Mensch 
nur dort ganz Mensch ist, wo er spielt. 
Schwer vorstellbar, dass Sie ein Le-
ben ohne diese Gedankenspiele für er-
strebenswert halten. Sie würden dann 
genau so reagieren wie irgendwelche 
Computer. Die können, weil sie nicht in 
Gedanken spielen können, auch immer 
nur das hervorbringen, was ihnen je-
mand einprogrammiert hat.

Wir machen weiter:

Zweitens: 

Das spielerische Ausprobieren dessen, 
was alles geht, ist nicht nur die ent-
scheidende Voraussetzung dafür, dass 
Sie sich selbst als denkendes Wesen 
erleben können. Es ist auch das, was 
unseren äffischen Vorfahren den Weg 
zur Menschwerdung ermöglich hat. 

Nichts von all dem, was im Verlauf die-
ses langen Prozesses erreicht worden 
ist, hätten Menschen erfinden, entde-
cken, bauen und nutzen können, wenn 
diese Fähigkeit in ihrem Gehirn nicht 
von Anfang an als Potenzial angelegt 
gewesen wäre. Zeugnisse dieses frü-
hen Spielens finden wir noch heute in 
Höhlenzeichnungen, sie sind in den 
Mythen unserer Ahnen überliefert. So-
gar so etwas Ähnliches wie das, was 
wir heute Bingo nennen, spielten die 
Chinesen schon vor 2000 Jahren.

Menschen spielen also, seit es Men-
schen gibt. Hätten sie das nicht getan, 
wären sie nie in der Lage gewesen, den 
gesamten Erdball zu bevölkern und all 
das zu erfinden und zu entdecken, was 
uns als Menschen heute so selbstver-
ständlich geworden ist. Ohne die immer 
neue spielerische Erkundung unserer je-
weiligen Möglichkeiten hätten wir Men-
schen uns gar nicht weiterentwickeln 

Damit es keine 
Verlierer gibt
– Plädoyer fürs Spielen
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können. Dass wir die Herausforderun-
gen einer sich ständig verändernden 
Lebenswelt überhaupt meistern, uns 
an neue Gelegenheiten anpassen, neue 
Möglichkeiten erschließen konnten – 
und nicht unterwegs ausgestorben sind 
– verdanken wir unserer Fähigkeit zu 
spielen, also spielerisch ausprobieren 
zu können, was alles geht.

Aber auch das ist noch nicht alles:

Drittens: 

Das Spielen haben wir Menschen selbst 
gar nicht erfunden. Das machen auch 
schon die Tiere. Nicht alle, aber all jene, 
die mit einem lernfähigen, nicht durch 
genetische Programme fest verkabelten 
Gehirn zur Welt kommen. Krähenvögel, 
zum Beispiel, oder kleine Kätzchen und 
Hunde. Je lernfähiger ihr Gehirn ist, des-
to häufiger und desto intensiver spielen 
sie. Das Spiel ist also von Anfang an alles 
andere als eine nutzlose Beschäftigung 
zum Zeitvertreib. Es ermöglicht schon 
den Tieren und erst recht uns Menschen 
das Ausprobieren all dessen, was dem 
betreffenden Tier- oder Menschenkind 
möglich ist. Spielerisch finden sie her-
aus, was sie mit ihrem Körper, den Ar-
men und Beinen, den Händen oder – 
im Fall der kleinen Kätzchen – mit dem 
Schwanz alles machen können.

Und später setzt sich dieser spielerische 
Erkundungsprozess des Möglichen in 
der Beziehung zu Eltern, Geschwistern 
und anderen Lebewesen fort. Bis jede 
und jeder herausgefunden hat, was al-
les geht und was nicht funktioniert. 
„Selbstorganisiertes, intrinsisch ge-
steuertes Lernen“ nennen das die Lern-
psychologen und haben inzwischen 

verstanden, dass diese Art des Lernens 
entscheidend dafür ist, wie gut sich ein 
Tier- oder Menschenkind später in der 
Welt zurechtfindet. Und was ermöglicht 
dieses Lernen? Das Spiel. Und wann 
kann ein Kind all das nicht mehr selbst 
lernen? Wenn es ständig unterrichtet 
und frühgefördert wird, sodass ihm kei-
ne Zeit zum Spielen mehr bleibt.

Immer noch nicht überzeugt? Okay, 
dann eben auch das noch, aber nur 
ganz kurz.

Viertens: 

Kreativität gäbe es auch nicht ohne die 
Möglichkeit des spielerischen Auspro-
bierens all dessen, was denkbar ist. 
Klar, einfach etwas weiterzudenken, 
was schon gedacht worden ist, können 
wir alle. Manche sogar besonders gut, 
wenn sie dazu gezwungen oder dafür 
belohnt werden. Aber dadurch, dass 
jemand nur das bereits vorhandene er-
gänzt, umbaut oder verbessert, kommt 
ja nichts wirklich Neues in die Welt. Da 
bleibt ein Fenster ein Fenster, auch wenn 
es nun eine Vakuum-Doppelverglasung 
und einen Plastikrahmen hat.

Die Engländer nennen so etwas „linear 
innovation“, also die bloße Verbesse-
rung des Bestehenden. Wirklich inter-
essant sind die sogenannten „breakt-
rough innovations“, also tatsächlich 
neue, kreative Lösungen. Die Entde-
ckung der Alpha-Helix-Struktur der DNA 
war so etwas, oder die Relativitätsthe-
orie, oder der Düsenantrieb oder der 
Verbrennungsmotor. Und wenn man 
dann nachverfolgt, was es möglich ge-
macht hat, dass jemand so eine völlig 
neue, bisher noch nicht gedachte und 
für möglich gehaltene Lösung finden 
konnte, so stößt man immer auf das 
gleiche Phänomen: Die entscheiden-
de Idee kam nicht am Schreibtisch und 
auch nicht kurz vor der Deadline oder 
der angedrohten Kündigung, sondern 
morgens, noch im Halbschlaf, oder 
nachmittags, beim Spaziergang, oder 
abends, unter der Dusche.

Also immer dann, wenn kein Druck 
herrschte, wenn im Hirn spielerisch mal 
das Eine, mal das Andere ausprobiert 
werden konnte, bis sich plötzlich etwas 
zu einem Bild zusammenfügte, das pass-
te. Der Durchbruch in das Neue war dann 
ganz von allein entstanden, aus dem 
Spiel der Gedanken hervorgegangen.

So, wer nun noch immer davon über-
zeugt ist, es sei Unsinn, dem Ernst des 
Lebens spielerisch begegnen zu kön-
nen, den kann ich nur um Entschuldi-
gung bitten, dass ich sie oder ihn so 
lange aufgehalten habe. Aber ich bin 
ja noch nicht am Ende dieser kleinen 
Rede, es gibt ja noch etwas, was zum 
Spiel gehört und was manchem so übel 
aufstößt, wenn er dem Spielen etwas 
Positives abzugewinnen versucht: Über-
all, wo Menschen spielen, gibt es auch 
Spielverderber.

Nicht alles, was in unserer gegenwärti-
gen Welt als Spiel bezeichnet und ver-
marktet wird, ist ein Spiel. Wie alles, 
was wir Menschen erfinden, kann auch 
das Spiel missbraucht und für bestimm-
te Zwecke und zur Verfolgung bestimm-
ter Absichten instrumentalisiert werden. 
Wenn das Kinder zu Hause beim Würfel-
spiel machen, nennt man sie Spielver-
derber. Wenn es heute bei dem, was 
wir Spiel nennen, um Aufstieg und Fall, 
um Sieg oder Niederlage, um ökonomi-
sche Interessen oder – wie beim Fußball 
oder den Olympischen „Spielen“ – um 
das Ansehen ganzer Völker und vor al-
lem um Millionengewinne geht, handelt 
es sich nicht mehr um Spiel, dann hat 
jemand das Spiel zu bitterem Ernst, zu 
einem Geschäft gemacht. Der Umstand, 
dass sich solche Entwicklungen inzwi-
schen auch bei einem Blick auf irgendei-
nen beliebigen Spielplatz erkennen las-
sen, macht deutlich, wie sehr es an der 
Zeit ist, dem Spiel seine ursprüngliche 
Bedeutung wieder zurückzuschenken.

Denn was die Kleinen dort treiben, ist ja 
letztlich nichts anderes als das, was die 
Großen, also wir selbst, aber auch die 
„Großen“ dieser Welt – von Barack Ob-
ama über Angela Merkel bis zu Wladi-
mir Putin – ihnen tagtäglich vormachen: 
Machtspiele. Da geht es auch um das 
Ausprobieren dessen, was möglich ist – 
aber immer auf Kosten anderer. Die hei-
ßen dann Verlierer, und davon gibt es viel 
zu viele auf der Welt – auch hier bei uns.

Manche fügen sich in ihr Schicksal und 
spielen die Rolle als Opfer so gut sie es 
können. Manche begehren aber auch 
auf und verlangen, dass die Karten neu 
gemischt werden. In Griechenland zum 
Beispiel, oder in der Ukraine oder in Sy-
rien. Und manche versuchen dann sogar 
dieses Geschehen, das längst kein Spiel 
mehr ist und auch nie eines war, mit 
Waffengewalt für sich zu entscheiden. 

DAMIT ES KEINE VERLIERER GIBT
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Sachbuchautor und Pro-
fessor für Neurobiologe 
an der Universität Göt-
tingen. Er zählt zu den 
bekanntesten Hirnfor-
schern Deutschlands. 
Praktisch befasst er sich 
im Rahmen verschie-
dener Initiativen und Pro-
jekte mit neurobiolo-

gischer Präventionsforschung. Er schreibt Sach-
bücher, hält Vorträge, organisiert Kongresse, 
arbeitet als Berater für Politiker und Unterneh-
mer. Als Mitherausgeber wissenschaftlicher 
Zeitschriften, Mitbegründer des Netzwerkes für 
Erziehung und Bildung und häufiger Gesprächs-
gast in Rundfunk und Fernsehen ist er Wissens-
vermittler und –umsetzer in einer Person.

Studiert und geforscht hat er in Leipzig und Jena, 
dann seit 1979 am Max-Planck-Institut für expe-
rimentelle Medizin in Göttingen. Er war Heisen-
berg-Stipendiat der Deutschen Forschungsge-
meinschaft und leitete von 1994-2006 eine von 
ihm aufgebaute Forschungsabteilung an der 
psychiatrischen Klinik in Göttingen.

In seiner Öffentlichkeitsarbeit geht es ihm um 
die Verbreitung und Umsetzung von Erkennt-
nissen aus der modernen Hirnforschung. Er ver-
steht sich als „Brückenbauer“ zwischen wissen-
schaftlichen Erkenntnissen und gesellschaft-
licher bzw. individueller Lebenspraxis. Ziel 
seiner Aktivitäten ist die Schaffung günstigerer 
Voraussetzungen für die Ent-
faltung menschlicher Potenzi-
ale, speziell im Bereich Erzie-
hung und Bildung sowie auf 
der Ebene der politischen und 
wirtschaftlichen Führung.

Web: http://www.gerald-huether.de
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Wenn unsere Machtspiele so entgleiten, 
wird es Zeit nachzudenken.

Denn: Spielen bedeutet einander zu be-
gegnen. Wer im Spiel ist, hat Mitspieler 
und Gegenspieler, mit denen er in einer 
lebendigen Beziehung steht. Das aber 
heißt: Spieler benutzen und gebrauchen 
sich nicht, um irgendwelche Zwecke zu 
verfolgen oder Ziele zu erreichen, die 
außerhalb des Spieles liegen. Indem sie 
miteinander spielen, begegnen sie ein-
ander von Subjekt zu Subjekt oder, um 
es mit Martin Buber zu sagen, von Ich 
zu Du, nicht aber von Ich zu Es, indem 
sie sich wechselseitig instrumentalisie-
ren. Die Begegnung von Ich zu Du öffnet 
den Raum für Potenzialentfaltung. Bu-
ber sagte: „Der Mensch wird am Du zum 
Ich.“ Eben das geschieht, wenn Men-
schen gemeinsam spielen.

Wer spielt, konsumiert nicht. Wer spielt, 
gebraucht nicht. Wer spielt, begegnet 
dem Anderen als einem echten Gegen-
über. Deshalb hat das Spiel in einer von 
der instrumentellen Vernunft des Öko-
nomismus beherrschten Welt eine sub-
versive Kraft. Spielen öffnet Räume un-
bedingter Sinnhaftigkeit, gerade weil 
kein Zweck dabei verfolgt und kein Nut-
zen avisiert wird. Spielen öffnet Räume 

Manuskript der Rede von Gerald Hüther am 8. März 2015 im Rahmen der „Weimarer Reden“, die 2015 unter 
dem Motto standen: „Die Welt als Spiele – Chancen und Risiken unserer Freiheit“ 
http://www.nationaltheater-weimar.de/de/index/spielplan/stuecke_extras/stuecke_details.php?SID=1588

Die „Weimarer Reden“ sind eine Veranstaltung der Kulturstadt mit dem DNT (Deutsches Nationaltheater Weimar), werden von den 
Stadtwerken Weimar und der Thüringer Netkom gesponsert und von der Thüringischen Landeszeitung (TLZ) präsentiert.

für Kreativität, genauer: für Co-Kreati-
vität – im gemeinsamen Spiele können 
Möglichkeiten erprobt und Potenziale 
entfaltet werden. Spielen ermöglicht 
Entwicklung und Innovation. Spielplät-
ze sind Landeplätze, auf denen das 
Neue in die Welt kommen kann.

Wenn wir zu Spielen aufhören, hören wir 
auf, das Leben in all seinen Möglichkei-
ten zu erkunden. Und wer dem Leben 
nicht kundig begegnet, den erstickt es 
mit seinem Ernst. Das Leben ist kein 
Spiel, das erfahren wir jeden Tag am ei-
genen Leib und in aller Deutlichkeit. An-
hand der täglichen Schreckensmeldun-
gen aus aller Welt. Aber wenn wir nicht 
mehr spielen können, verlieren wir ge-
nau das, was uns als Menschen aus-
macht.

Nun bin ich schon seit vielen Jahren als 
Hirnforscher unterwegs. Es gab eine 
Zeit, in der ich noch daran geglaubt 
habe, dass sich mit neuen Erkenntnis-
sen über das serotonerge System oder 
Dopaminrezeptoren und was es im Hirn 
sonst noch herauszufinden gibt, et-
was bewegen lässt. Inzwischen habe 
ich aber längst bemerkt, dass die ent-
scheidenden Erkenntnisse, auch in der 
Hirnforschung, diejenigen sind, die ei-

gentlich nur das bestätigen, was kluge 
Menschen schon immer gewusst haben.

Und deshalb darf ich Ihnen gerade hier 
in Weimar und in diesem Theater ge-
nau das ans Herz legen, was Friedrich 
Schiller in seinem Aufsatz über die „Äs-
thetische Erziehung des Menschenge-
schlechts“ so wunderbar herausgear-
beitet hat: „Der Mensch ist nur dann 
Mensch, wenn er spielt“. Hinzuzufügen 
wäre angesichts der bisherigen Entwick-
lungen nur noch: aber mit etwas mehr 
Hirn, bitte. 

Gerald Hüthers neues Buch: 
„Etwas mehr Hirn, bitte“ – 
Eine Einladung zur Wiederent-
deckung der Freude am eige-
nen Denken und der Lust am 
gemeinsamen Gestalten.

Kann als eBook (im PDF-Format) 
hier bestellt werden:
http://www.v-r.de/de/etwas_
mehr_hirn_bitte/t-1/1036322/

1. Auflage 2015, 187 Seiten 
ISBN 978-3-647-40464-6
Vandenhoeck & Ruprecht

15,99 €

Immer mehr Bundesbürger gehen auf die Straße, um ihre Solidarität mit Flüchtlingen zu zeigen.
Alle Fotos dieses Beitrages: Pat Christ.
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